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Aus dem Vorwort von ‚Burenblut’





Erstes Kapitel


Auf dem langen Achterdeck des Ozeandampfers Valdivia schritt eine kleine Anzahl von Passagieren auf und ab, unter ihnen auch ein frischer junger Mann in dem kurzen blauen Überzieher, der in der deutschen Marine eine »Piejack« genannt wird. Ein ältlicher, jovial dreinschauender Herr, der ihn bereits eine Zeitlang beobachtet hatte, kam jetzt an ihn heran und schlug ihm lächelnd auf die Schulter.


»Was ist denn Ihr Reiseziel, wenn ich fragen darf, mein junger Herr?«, sagte er freundlich.


»Montevideo«, lautete die Antwort, bei welcher der junge Mann sich kurz abwendete, zum Zeichen, dass die Vertraulichkeit des anderen ihm unangenehm war.


»O, also Montevideo«, wiederholte der ältliche Herr. »Und wenn ich noch weiter fragen darf, haben Sie dort vielleicht Geschäfte?«


Der junge Mann musterte den Frager von oben bis unten. Er schien eine kecke Erwiderung auf der Zunge zu haben, er unterdrückte dieselbe jedoch.


»Ich will dort an Bord meines Schiffes gehen«, entgegnete er.


»Ihres Schiffes – ah so! Sie sind also ein Schiffseigner, junger Mann. Ich gratuliere Ihnen dazu. Gehört dieser Dampfer Ihnen vielleicht auch?«


Der junge Mann in der seemännischen Piejack sah jetzt, dass man ihn zum Besten hatte. Trotzdem blieb er ganz ruhig.


»Nein, mein werter Herr«, antwortete er. »Sollten Sie das wirklich geglaubt haben?«


»Warum denn nicht? Sie sahen mir ganz danach aus, als Sie hier so stolz an Deck herumstapften und uns andere kaum über die Achsel anguckten. Aber nichts für ungut. Sie sind ein Seemann, nicht wahr?«


»Zu dienen; ich habe die Ehre, Seekadett in der kaiserlich deutschen Marine zu sein.«


»So etwas habe ich mir beinahe gedacht. Und der Kahn, zu dem Sie an Bord gehören, liegt also in Montevideo?«


»Wie ich glaube. Übrigens ist der Kahn, wie Sie sich auszudrücken belieben, eine Korvette. Wissen Sie, was eine Korvette ist?«


»Nun, ich denke doch, möchte mich aber auf eine nähere Beschreibung einem solchen Sachkenner gegenüber doch lieber nicht einlassen. Wie ist der Name Ihres Schiffes?«


»Der Scharfschütz«, entgegnete der Seekadett.


Damit ließ er den ältlichen Herren stehen und schritt auf die andere Seite des Achterdecks hinüber, wo er ein Gespräch mit dem ersten Offizier des Dampfers anknüpfte.


»Hm«, murmelte der Passagier. »Ein aufgeblasener junger Laffe. Möchte wohl etwas Näheres über ihn wissen. Na, das wird sich ja wohl mit der Zeit herausstellen.«


Der Dampfer Valdivia war auf der Reise nach einigen südamerikanischen Hafenplätzen. Er hatte soeben Madeira passiert und rauschte nun in den Atlantischen Ozean hinaus, um jenseits desselben zunächst Buenos Aires und dann La Plata anzulaufen. Es befand sich nur eine geringe Anzahl von Passagieren an Bord und so wäre ein Zusammentreffen zwischen dem ältlichen Herrn und dem Seekadetten auf keinen Fall lange ausgeblieben.


»Wer ist der unleidliche alte Mensch?«, fragte der Jüngling seinen Bekannten, den ersten Offizier. »Er hat mir noch nichts Böses getan, aber ich empfinde einen Widerwillen gegen ihn.«


»Der da drüben? Das ist der Kapitän Jonas, ein Handelsschiffer, wenn ich nicht irre. Er weiß auf diesem Wasser Bescheid. Ein schnurriger Kauz aber ist er, das kann ich nicht leugnen.«


»Ein Schiffer, und nennt ein Kriegsschiff Seiner Majestät einen Kahn!«, rief der junge Mann verächtlich. »Ich möchte wissen, was er hier an Bord zu suchen hat, wenn er doch selber Kapitän ist. Ich will nicht voreilig sein, aber, ehrlich gestanden, ich traue ihm nichts Gutes zu. Seine lauernden Augen gefallen mir nicht.«


»Auch mir sind ähnliche Gedanken schon gekommen, aber ich möchte dem Alten nicht gern unrecht tun. Er sagte mir, dass er drüben in Südamerika einige alte Freunde aufsuchen wollte, um dann über San Francisco und New York nach Hause zurückzukehren. Wo er aber zu Hause ist, das hat er mir nicht verraten. Er kann ebenso gut ein Deutscher oder ein Schwede, wie ein Amerikaner oder sonst ein anderer Landsmann sein. Vielleicht hat er mir auch etwas vorgeschwindelt. Wer kann’s wissen?«


»Ein Handelsschiffer ist er nicht, darauf möchte ich wetten«, sagte der Seekadett. »Die Art Leute sieht solider aus. Aber schauen Sie dort hinüber – das wird eine Bö geben. Meinen Sie nicht auch?«


»Gewiss, und das eine tüchtige. Na, Sie machen sich ja wohl nicht viel daraus?«


»O nein, denn das wäre die erste nicht, die mir den Buckel gewaschen hat. Aber den anderen Passagieren wird’s schwül werden und auch dem alten Jonas. Sehen Sie nur, wie knickbeinig er dasteht und wie er ins Wasser schnüffelt.«


Der Kapitän des Dampfers, ein tüchtiger Seemann, der sich niemals länger, als absolut nötig war, unter Deck aufhielt, ließ alle Maßregeln treffen, um das Schiff auf den kommenden Sturm vorzubereiten. Die wenigen Passagiere, die noch auf dem Achterdeck waren, wurden ersucht, sich hinunter in den Salon oder in ihre Kammern zu begeben. Der Kadett durfte oben bleiben, weil man ihm auf den ersten Blick den wetterfesten Seemann ansah; zu unseres jungen Freundes großem Erstaunen blieb auch der alte Jonas an Deck, ja, derselbe kletterte sogar zu dem Kapitän auf die Kommandobrücke hinauf.


Der Wind, der bisher von achtern gekommen war, flaute plötzlich ganz ab. Die wenigen Segel, die man gesetzt hatte, um der Schraube Beistand zu leisten, wurden schnell aufgegeit und festgemacht. Der Mann am Ruder erhielt einen Gefährten, um das Rad in dem bevorstehenden Kampf der Elemente besser bändigen und reagieren zu können. Der Steward lief eilfertig von Kammer zu Kammer und schraubte dort die runden Glasfenster zu, um dem Wasser das Eindringen zu verwehren.


Ein dumpfes, bedrückendes Schweigen lag über dem Ozean ausgebreitet. Die Wogen erhoben sich schwarz und schwärzer unter ihren schneeweißen Kämmen. Die kleinen Wellchen, die jedes der großen Wogenungetüme auf seinem Rücken trug, etwa wie ein Opossum, das seine Jungen mit sich herumschleppt, verschwanden allgemach und die Oberfläche des Meeres wurde verhältnismäßig glatter. Der Valdivia arbeitete schnaufend und brausend vorwärts, unentwegt seinen Kurs innehaltend, dabei aber schien er genau zu wissen, was es mit der unheimlichen, schwarzen Wolkenwand, die sich schnell von Süden her ausbreitete, für eine Bewandtnis habe.


»Stetig das Ruder! Alle Luken zu! Stetig!«, ertönte die Stimme des Kapitäns von der Brücke.


Brüllend, sausend und pfeifend fuhr ein gewaltiger Windstoß durch das Takelwerk; jedes Tau, dick oder dünn, ließ dabei seine eigene Melodie hören. Zischend und klatschend fielen riesige Schaumflocken an Deck. Die düsteren Wogen, vom Gegenwind erfasst, erhoben sich zu zackigen Spitzen und rollten donnernd gegen das Schiff an.


Der Valdivia erbebte, stackerte, bäumte sich hoch auf und schüttelte das Wasser von seinem triefenden Vordersteven. Eine riesige See rollte heran, wie ein wandelndes Gebirge. Der Kapitän und der alte Jonas wechselten einen raschen Blick. Die Leute am Ruder bissen die Zähne zusammen, und die Muskeln ihrer Arme und Hände härteten sich zu Eisen. Das Schiff wendete seinen Bug nach Backbord, dem Wasserberg gerade entgegen.


Ein furchtbarer Augenblick! Es war ganz finster geworden, finster und doch nicht Nacht; aber es war schrecklicher, als wäre es Nacht. Diese Finsternis erinnerte an die Lichtlosigkeit, die zur Zeit der Sintflut geherrscht haben mag.


Aber der Kapitän und die Mannschaft des Valdivia bebten nicht, sie zuckten mit keiner Wimper. Sie hielten sich mit eisernem Griff an dem, was ihren Händen zunächst war.


»Ob der alte Kasten es aushalten wird?«, fragte der Seekadett seinen Freund, den ersten Offizier.


»Das weiß Gott allein. Ich will nur hoffen, dass uns die Kesselfeuer nicht ersaufen.«


Mehr Zeit zum Reden blieb ihnen nicht. Der Wogenberg kam heran; manche Lippe regte sich im Gebet, die dies seit Jahren nicht mehr getan hatte. Ein schwacher Phosphorschimmer schien den Dampfer zu umzittern. Dann erhob sich ein tobendes Gebrause. Man hörte ein Balkengekrach und ein Klirren von brechendem Eisen. Die Riesenwoge war mit schmetterndem Schlag über das Schiff hereingestürzt und hatte es unter sich begraben. Nach und nach erhob es sich wieder aus der Flut, die sich in weißen Strömen durch das eingeschlagene Bollwerk wieder verlief. Kampanjeluk und Ruderhäuschen waren fortgerissen; in der Kajüte standen zwei Fuß Wasser; aus den Davits fehlte ein Boot, und ein Mann der Besatzung wurde vermisst.


Auf der Kommandobrücke standen noch immer der Kapitän und der alte Jonas, beide nass wie ersäufte Ratten, aber sonst ganz munter. Der Wogenberg wälzte sich im Kielwasser weiter; aus der Kajüte ertönte ein verzweifeltes Geschrei und Gekreisch weiblicher Stimmen; man hielt es jedoch unter den obwaltenden Umständen nicht für geraten, die Tür zu öffnen.


An Deck sah es jammervoll aus. Der Schornstein war mit einer weißen Salzkruste überzogen und es schien wie ein Wunder, dass er noch auf seinem Platz stand.


»Herr von Hallerstein«, schrie der erste Offizier dem Seekadetten ins Ohr, »möchten Sie nicht einmal in den Maschinenraum hinunterspringen und sehen, wie es dort aussieht?«


Der junge Mann nickte und machte sich trotz der unaufhörlich über das Deck hereinbrechenden Wogen zur Mitte des Schiffes auf den Weg. Es gelang ihm, sich mit dem Maschinisten zu verständigen, dann kroch er zurück und nickte dem von der Brücke herabblickenden Kapitän beruhigend zu und schloss sich dem ersten Offizier wieder an.


»Ich will einmal in die Kajüte hineinschauen, und die Damen zu beruhigen suchen«, sagte dieser. »Zum Glück sind nicht viele an Bord.«


»Warum zum Glück?«, fragte Hallerstein. »Meinen Sie, dass Gefahr vorhanden ist?«


»Wenn nicht zu viel Wasser ins Schiff kommt, dann nicht. Man muss aber bedenken, dass der alte Kasten nicht erst gestern gebaut ist. Wir müssen dann auch mal nach den Pumpen sehen. Aufgepasst, Herr von Hallerstein, da kommt wieder was!«


Eine neue Sintflut stürzte herein und begrub das Schiff zum zweiten Mal unter ihrer kochenden, viele hundert Zentner schweren Wassermasse. Dieselbe zerstörte das Ankerspill und spülte einige starke Eisenstangen wie Strohhalme nach hinten. Sie fuhren gegen das Schutzdach des Maschinenraums und zersplitterten hier die starken Glasscheiben, so dass ein Wasserstrom sich ins Innere ergoss.


»Eine Persenning!«, schrie der erste Offizier. »Flink, Leute! Aus dem Weg, Sie da!«


Der letzte Ruf galt dem alten Jonas, der den Matrosen, die mit der schweren geteerten Segeltuchdecke herbeigeschleppt kamen, behilflich sein wollte. Auch der Kapitän lief herzu, um Hand anzulegen, aber alle Bemühungen waren vergeblich.


Das Wasser stürzte in solchen Massen in den Raum, dass alles Pumpen und Ausschöpfen ohne Erfolg blieb, und als gegen Abend der Zimmermann dem Kapitän meldete, dass das Schiff vorn ein Leck habe, da machte dieser ein sehr ernsthaftes Gesicht.


Der alte Jonas aber, der die Kunde mit anhörte, verbiss sich ein Lächeln.


Der Valdivia dampfte nur noch sehr langsam vorwärts. Er kämpfte mühsam gegen den Sturm an, der noch gar nicht abnehmen zu wollen schien. Das Deck stand beinahe fortwährend unter Wasser und auch in den Passagierräumen war der Aufenthalt nicht angenehm. Als der junge Seekadett bei den Damen erschien, wurde er von allen Seiten mit ängstlichen Fragen bestürmt und eine alte Frau beschwor ihn inständig, sie doch zuerst von allen zu retten. Er versprach zu tun, was ihm möglich wäre, bat aber zu bedenken, dass auch er nur ein Passagier sei.


Die Nacht verging unter zunehmender Angst, die sich endlich ein wenig legte, als Jonas mit der Nachricht in der Kajüte erschien, dass das Wetter draußen bedeutend besser geworden sei. Zugleich aber fügte er hinzu, dass man bei Tagesanbruch wohl das Schiff werde verlassen müssen.


»Das Schiff sollen wir verlassen?«, klang es entsetzt von allen Seiten. »Doch nicht etwa in den Booten?«


»Gewiss«, nickte der Alte ganz ruhig. »Worin denn sonst? Treffen Sie daher nur immer ihre Vorbereitungen. Der Dampfer kann sich keine zehn Stunden mehr über Wasser halten. Übrigens lässt der Sturm schon nach.«


»Dürfen wir denn unser Gepäck mitnehmen?«, fragte einer der Passagiere.


»Das gerade nicht, aber Ihre Wertsachen brauchen Sie nicht hier zu lassen. Der junge Herr dort wird Ihnen schon beistehen.«


Hallerstein blickte auf.


»An mir soll’s nicht fehlen«, sagte er. »Ich möchte den Herrschaften aber raten, so wenig wie möglich mitzuschleppen.«


Als die Passagiere das Unabänderliche ihrer Lage einsahen, machten sie sich mit fiebriger Hast an das Hervorsuchen ihrer Kostbarkeiten, die sie dann allenthalben an ihrem Körper unterbrachten. Inzwischen machte die Mannschaft unter der Leitung des Kapitäns vier Boote seeklar. Man gab sich der Hoffnung hin, einen südamerikanischen Hafen zu erreichen, oder aber anderenfalls von einem vorbeipassierenden Schiff aufgenommen zu werden. Die Passagiere schöpften bei dieser Aussicht frischen Mut und einige von ihnen stopften ihre Taschen so voll und knöpften und banden so viel von ihren Habseligkeiten unter ihre Kleider, dass sie sich kaum rühren konnten. Der eine und andere versuchte sogar mit den Matrosen zu paktieren, sie versprachen den Leuten goldene Berge, wenn diese ihnen persönlich die möglichste Hilfe angedeihen ließen. Diese Zusagen und der Anblick der Juwelen und des Geldes erregten die Habsucht des Schiffsvolkes. Man rottete sich in Abteilungen zusammen und bewaffnete sich. Jonas teilte dies dem Kapitän mit, nachdem er jedoch zuvor dessen Pistolen aus der Kajüte geholt und zu sich gesteckt hatte. Auch Hallerstein versah sich mit seinem Revolver, ein Gleiches taten die Schiffsoffiziere. Die Sache gewann ein drohendes Ansehen; die Matrosen begannen zu murren.


»Das sieht ganz wie eine Meuterei aus«, sagte der erste Offizier zu dem Kapitän.


»Ich wüsste keinen Grund dafür«, entgegnete dieser, »außerdem haben sie keinen Anführer. Ich will Ihnen etwas im Vertrauen sagen, Herwig; das Sinken des Schiffes ist mir unbegreiflich. Bei Madeira war’s noch dicht und gesund. Der Sturm kann es auch nicht so mitgenommen haben; ganz unerklärlich ist mir aber das Leck.«


»Meinen Sie, dass hier eine Nichtswürdigkeit im Spiel ist?«


»Ich meine gar nichts, weil ich nicht einsehen kann, dass jemand ein Interesse an solch einer Schändlichkeit haben könnte. Ich kann’s auch keinem zutrauen. Von den Geldstiftern weiß niemand etwas, als Sie und ich. Und jetzt kann keiner mehr dazu kommen. Wenn das Schiff sinkt, gehen sie mit zum Kuckuck. Nein, Herwig, die Vorsehung allein hat unseren Untergang beschlossen, verlassen Sie sich drauf.«


»Ich will hoffen, dass keinen anderen die Schuld trifft, Kapitän. Es ist mir nur aufgefallen, dass Jonas, der doch ein seebefahrener Mann sein will, den Passagieren geraten hat, all ihr Geld und den sonstigen Ballast zu sich zu stecken. Je weniger man bei einer solchen Bootsfahrt auf dem Leib hat, desto besser ist’s, das weiß jeder Seemann.«


Der Kapitän stand einige Augenblicke in Gedanken versunken, dann flüsterte er:


»Halten Sie den Jonas für einen schlechten Kerl?«


»Ich halte ihn für etwas anderes, als er zu sein vorgibt; der junge Hallerstein ist derselben Ansicht. Sehen Sie doch, der Alte hat sich bewaffnet.«


»Und obendrein mit meinen Pistolen!«, rief der Schiffer. »Sollte es möglich sein, dass er meine Mannschaft bestochen hat, das Schiff wegzusetzen? Ich kann und will’s nicht glauben!«


»Das werden wir bald sehen. Wir wollen darauf dringen, dass niemand unnötigen Kram mit sich schleppt, es sei denn mit unserer Bewilligung, und dann darauf achten, wer sich dagegen auflehnt. Aber keine Gewaltmaßregeln, Kapitän; ich habe so meinen Verdacht.«


»Der Sturm scheint die Sache beschleunigt zu haben«, bemerkte der Schiffer. »Kann sein, dass wir, ohne es zu ahnen, Schurken an Bord genommen haben, die das Schiff in den Grund bohren und sich dann mit allen Wertsachen davon machen wollen. Was sagen Sie, Herwig?«


»So unwahrscheinlich ist das nicht. Jetzt aber will ich nach vorn gehen und untersuchen, wie viel Wasser im Raum ist. Reden Sie inzwischen mit dem jungen Hallerstein; als angehender Marineoffizier wird der zu uns stehen.«


Der Kapitän begab sich entschlossenen Schrittes in den Salon der Kajüte, wo er eine Anzahl Passagiere eifrig beim Packen fand.


»Was soll das heißen?«, fragte er unwillig. »Sie werden ohnehin Mühe genug haben, Ihr nacktes Leben zu retten.«


»Ich nehme nur mit, was mein ist«, entgegnete einer der Passagiere. »In diesem Reisesack befindet sich all mein Geld, fünfzigtausend Mark in Gold. Wenn ich ertrinke, dann mag’s mit mir zu Grunde gehen, komme ich davon, nun, dann habe ich’s gerettet.«


»Bravo!«, rief eine Stimme.


Der Kapitän wendete sich um und sein zorniger Blick fiel auf das höhnische Gesicht des alten Jonas, der in der Tür stand.


»Solche Dummheiten ermutigen Sie noch?«, schrie er denselben an. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes und mein Wort ist hier Gesetz!«


»Ereifern Sie sich doch nicht so«, versetzte der andere. »Ihr verrotteter alter Kasten sinkt weg wie ein Sieb, nehmen Sie sich nur in acht, dass Sie nicht mit ersaufen. Die Passagiere können über ihr Eigentum verfügen, wie sie wollen Ich habe bereits ein Boot verproviantieren lassen, zum Besten meiner speziellen Freunde hier an Bord. Die Mehrzahl der Damen hat sich unter meinen Schutz gestellt. Auch die Mannschaft ist mit mir einverstanden.«


»Sie sind also so ehrlos gewesen, mir meine Leute abwendig zu machen und sie zur Meuterei zu verlocken? Das soll Ihnen teuer zu stehen kommen.«


Die Passagiere hatten sich in ihrer Verwirrung und Ratlosigkeit teils an Deck begeben, teils in ihre Kammern zurückgezogen.


Der alte Jonas erwiderte die Drohung des aufgeregten Schiffers nur mit einem spöttischen Lachen.


»Mein lieber Freund«, sagte er, »ich will Ihnen ja nur Ihre Verantwortlichkeit ein wenig erleichtern, und zu diesem Zweck habe ich mich entschlossen, nicht nur einen Teil der Passagiere, sondern auch die Geldkisten, die Sie in dem diebessicheren Raum unter der Kajüte untergebracht haben, in Sicherheit zu bringen. Das große Rettungsboot ist bereits von mir bemannt worden.«


»Sie sind ein unverschämter Schurke, mein Herr Jonas, oder wie sonst Ihr Name sein mag!«, schrie der Schiffer wütend.


»Um meinen Namen lassen Sie sich nur keine grauen Haare wachsen«, entgegnete der andere. »Den werden Sie vielleicht noch erfahren, wenn Sie und Ihr alter Kasten das Los des Dampfers Sarazen geteilt haben werden.«


»Des Sarazen? Der ist ja im Biscayischen Meer untergegangen!«


»Ganz recht, da ist er untergegangen. Aber wissen Sie auch, wo seine Ladung geblieben ist? Als er wegsank, war er so leer, wie hier meine hohle Hand. Hahaha!«


»Sie Räuber! Sie Pirat! Sie wagen es ...«


»Ich wage alles, mein guter Freund«, nickte Jonas lachend. »Erfahren Sie also, dass Ihre Mannschaft von mir gekauft ist und dass Ihr Schiff auf meinen Befehl leckgehauen wurde. Ich habe die Absicht, die Geldkisten, einige der Passagiere und alles, was von dem Gepäck derselben transportabel ist, mit mir zu nehmen. Sollten Sie deswegen unnötigen Lärm machen, so schieße ich Sie nieder oder lasse Sie über Bord werfen. Seien Sie also vernünftig und händigen Sie mir die Schlüssel zu dem Geldverschlag aus.«


»Sie bilden sich also ein, dass ich Sie so ruhig mit meinen Passagieren und dem Regierungsgeld davongehen lassen werde? Auch das Leckhauen des Schiffes soll ich mir gefallen lassen? Diesmal haben Sie sich geirrt. Hallo! An Deck da! Hierher Leute ...«


Er beendete den Ruf nicht. Jonas hatte ihn mit eiserner Faust am Hals ergriffen und ihm zugleich einen Schlag mit dem Pistolenkolben versetzt, der ihn zu Boden streckte, wo er wie ein Toter liegen blieb.


Darauf verließ der Pirat die Kajüte, zog die Tür hinter sich zu und trieb die noch in ihren Kammern befindlichen Passagiere an Deck. Hier standen sechs bewaffnete Matrosen bei dem Großboot, bereit, dasselbe zu Wasser zu lassen. Allein das Maschinenpersonal und ein Teil der übrigen Mannschaft war nicht willens, dieser Eigenmächtigkeit ruhig zuzusehen. Sie kamen nach hinten gelaufen und suchten sich mit Gewalt in den Besitz des Bootes zu setzen.


»Was soll das heißen, Leute«, rief der erste Offizier. »Noch ist kein Befehl erteilt worden, die Boote zu Wasser zu bringen! Macht, dass Ihr alle nach vorn kommt!«


»Wir stehen am Rand des Grabes, da hat uns keiner mehr Befehle zu geben«, erwiderte ein Matrose finster und herausfordernd.


»Hört nicht auf ihn, er hat Euch nichts mehr zu sagen!«, rief jetzt der aus der Kajüte kommende Jonas. »Zu Wasser mit den Booten! Und dann machen Sie, dass Sie hineinkommen, meine Herrschaften. Und auch Ihr, Leute, tummelt Euch! Wer sich nicht beeilt, dem mach ich Beine!«


Damit zog er einen Revolver hervor.


Die Unbewaffneten der Matrosen wichen zurück. Die Passagiere drängten sich in wilder Verwirrung an die Reling; die Damen weinten und schrien, da das Rollen des Schiffes immer gewaltsamer wurde.


»Wo ist der Kapitän?«, rief man hier und dort. »Warum lässt er uns im Stich?«


»Ruhe!«, donnerte Jonas mit der Gebärde eines Befehlshabers. »Wer sich nicht fügt, stirbt! In die Boote! Könnt Ihr nicht hören? Haltet Eure Pistolen fertig, Leute!«


In diesem Augenblick erschien der Seekadett von Hallerstein auf dem Schauplatz; mit raschem Blick überschaute er die Lage der Dinge und stürzte sich dann in aufwallendem Zorn auf den Verräter Jonas. Dieser aber, der ihn ganz ruhig erwartete, empfing ihn mit einem Schlag seines schweren Revolvers, der ihn besinnungslos niederwarf.


Die Maschinisten stießen bei diesem Anblick ein Wutgeschrei aus. Sie bewaffneten sich in der Eile mit Eisenstangen, Handspeichen und anderem Gerät und versuchten, unterstützt von den wenigen treugebliebenen Matrosen, einen Angriff auf die Schar der Meuterer. Es entspann sich ein Kampf, der zwar nur kurz, aber blutig war. Drei der Besatzung und zwei von den Passagieren wurden teils getötet, teils schwer verwundet. Die Meuterer aber trugen den Sieg davon, da die anderen gegen die Feuerwaffen nicht aufkommen konnten.


Das Aussetzen der Boote war bei der hochgehenden See kein leichtes Stück Arbeit gewesen; endlich aber befanden sich alle im Wasser, mit ihrer vollen Ladung an Passagieren und Mannschaften.


Der erste Offizier hatte Widerstand leisten wollen, er wurde aber sogleich gepackt und kopfüber in eins der Boote hinabgeschleudert, wo er blutend und betäubt liegen blieb.


Jonas überwachte die Einschiffung vom Achterdeck aus und hieß ein Boot nach dem anderen vom Schiff abstoßen. Nur das Großboot in welchem sich die Mehrzahl der Damen befand, blieb langseit liegen.


Nun ließ er durch einige der Matrosen den Kapitän aus der Kajüte holen. Der unglückliche Mann erschien, von zweien der Leute unterstützt, vor seinem brutalen Feind. Er war zu schwer verletzt, um an Widerstand denken zu können, und von den wenigen zurückgebliebenen Treuen hatte er keine Hilfe zu hoffen.


Wohl war in dem jungen Hallerstein die Besinnung wieder ein wenig aufgedämmert, aber er vermochte auch weiter nichts zu tun, als instinktiv noch weiter auf die Seite zu kriechen, und so wurde er ein willenloser Zeuge des letzten Trauerspiels an Deck des Valdivia. Als sein Blick verzweifelnd rings über den weiten Ozean wanderte, entdeckte er im Lee des Dampfers einen Schoner, der, scharf am Wind liegend, eiligst heranzukommen schien. Er sah, wie der schlanke Bug desselben jetzt aufbäumend im Sonnenlicht glänzte, dann wieder niedertauchend sich bis zu den Ankerklüsen im blendendweißen Wogenschaum vergrub.


»Gott sei Dank!«, sagte er zu sich selber. »Der Schoner wird uns Hilfe bringen!«


Dann aber wurde seine Aufmerksamkeit wieder von den Vorgängen angezogen, die sich in seiner unmittelbaren Nähe abspielten.


Der Kapitän stand, von zwei Matrosen gehalten, dem Mann gegenüber, der sich Jonas genannt hatte; dies konnte aber sein wahrer Name nicht sein, da Hallerstein gehört hatte, wie er von den anderen verschiedentlich Pedro gerufen worden war, und Pedro Jonas war zum mindesten eine in Deutschland sehr ungewöhnliche Namenszusammensetzung.


»Nimmermehr!«, hörte der junge Mann den Kapitän ausrufen. »Solang ich lebe, werde ich das in mich gesetzte Vertrauen nicht brechen!«


»Dafür gibt’s Rat«, entgegnete der Seeräuber. »Dann werden Sie einfach nicht mehr lange leben. Bindet ihn dort an die Galerie.«


Die Matrosen zögerten einige Augenblicke, es mochte ihnen doch gegen den Strich gehen, den Mann, unter dem sie angemustert hatten, so schmählich zu behandeln; bald aber siegte das böse Element in ihnen. Sie waren eben damit beschäftigt, den Kapitän an das messingene Geländer zu fesseln, welches um die Luke zum Maschinenraum herlief, als die wenigen Treuen noch einmal zum Einsatz heranstürmten. Leider zu spät. Die Meuterer schlugen die Angreifer nicht nur zurück, sondern überwältigten sie nach kurzem Kampf auch vollständig, banden sie und stießen sie in den vorderen Teil des Raumes hinab, wo das Schiff sich immer mehr mit Wasser füllte.


Vergeblich sträubten sich die unglücklichen Leute gegen das nasse Grab, das ihnen hier entgegengähnte; sie wurden hinuntergeworfen in das immer höher steigende Wasser und der Hauptmann der Banditen schloss das Schott hinter ihnen so sorgfältig, als läge ihm daran, die Rettung des Schiffes dadurch zu bewerkstelligen. Der Schoner war inzwischen näher gekommen und zeigte einige Signalflaggen im Topp. Hallerstein, im internationalen Signalkode nicht unerfahren, entdeckte sehr bald, dass der Ankömmling kein Fahrzeug war, von dem man Hilfe erwarten konnte, sondern vielmehr einer jener Aasgeier, die bis auf den heutigen Tag die Meere noch unsicher machen und die manches der in den Schiffsregistern als ›verschollen‹ aufgeführten Fahrzeuge auf dem Gewissen haben. Diese gefährlichen Gesellen tragen die Maske harmloser Kauffahrer, zeigen aber im Nu ihren wahren Charakter, wenn ein wehrloses, beuteversprechendes Schiff ihnen in den Weg kommt. Das Schicksal des unglücklichen Valdivia ist in den seefahrenden Kreisen noch heute nicht vergessen; die wahre Ursache seines Untergangs aber war bisher noch ein tiefes Geheimnis. Das Auge des an das Lukengeländer gebundenen Kapitäns war voll zweifelnder Erwartung auf den Schoner gerichtet, der bereits die in den Booten treibenden Passagiere an Bord zu nehmen begonnen hatte. Jonas befahl seinen Leuten, die Jolle bereit zu halten und näherte sich dann dem Kapitän. Hallerstein lag noch immer hinter einem Haufen Tauwerk dicht an der Reling.


»Sie wollen mich hier doch nicht im Stich lassen, Sie Schurke?«, rief der gefesselte Schiffer.


»Wenn Sie mit uns an Bord meines Schoners kommen wollen, so soll mir’s recht sein. Wir werden Sie dann irgendwo auf einer hübschen einsamen Insel aussetzen.«


»Halunke!«, rief der Kapitän wütend. »Lieber will ich sterben, als mit solchem Gelichter auch nur eine Stunde zusammen zu sein!«


»Wie Sie wollen«, entgegnete der andere höhnisch. »Jetzt aber sagen Sie uns, wo Sie den Schlüssel zu der Geldkammer haben; wir wollen Sie der Verantwortlichkeit für den Ihnen anvertrauten Schatz entheben.«


Ein lauter, ungeduldiger Ruf schallte von dem Schoner her herüber. »Meine Freunde können nicht länger warten. Wie mir scheint, wittern sie eine Gefahr in der Nähe. Nun, Schiffer, können Sie das Maul nicht auftun? Antwort, oder Sie sterben!«


»Hundertmal lieber will ich sterben, als an meinen Auftraggebern zum Schurken werden!«, war die feste Antwort des braven Schiffers.


Da krachte ein Schuss. Der heldenmütige Mann ließ den Kopf auf die Brust sinken.


Die Fesseln hielten ihn aufrecht, sonst wäre er niedergestürzt, denn sein tapferes Herz hatte aufgehört zu schlagen. Den jungen Seekadetten packte ein kalter Graus; er lag ganz still und rührte sich nicht, um nicht einem gleichen Geschick anheim zu fallen. Der Mörder aber hatte in den Taschen seines Opfers bald die gewünschten Schlüssel gefunden; er eilte mit seinen Raubgesellen in die Kampanjeluk hinab und nach kurzer Zeit waren so viel von den Geldkisten in die Jolle geschafft, wie dieselbe nur zu tragen vermochte.


Ein neuer Ruf vom Schoner her – »Schiff zu Luward in Sicht!« – veranlasste die Räuber, schleunigst an Bord desselben zu eilen, der gleich darauf wendete und, während die Kisten noch an Deck gehisst wurden, alle Segel setzte und mit vollem Wind in nordwestlicher Richtung davonrauschte.


Es verging noch eine längere Zeit, ehe der Seekadett sich aufzurichten wagte; betäubt, und von den schrecklichen Ereignissen, die er hatte erleben müssen, ganz verwirrt, schwankte er nach hinten und in die Kajüte hinab. Hier befand sich alles in wüstestem Durcheinander; aber so unheimlich der Aufenthalt hier unten auch war, so zog er ihn dennoch dem Verbleiben an Deck vor. Denn die Nacht war herniedergesunken und der Leichnam des Kapitäns stand aufrecht in dem bleichen Mondlicht, ein Bild des Grauens und Entsetzens.





Zweites Kapitel


Während Jonas, der verkappte Pirat, den Untergang des Valdivia herbeiführte und sich mit den Geldern davonmachte, die in Buenos Aires erwartet wurden, segelte S. M. Korvette Scharfschütz von der Insel Ascension über den Atlantischen Ozean dem Hafen von Montevideo zu. Sie befand sich auf dem Weg zum Großen Ozean. Sie hatte sich eine Weile bei der genannten Insel aufgehalten, um einem erkrankten Offizier Gelegenheit zu geben, in dem trockenen Klima des Eilandes wieder ein wenig zu erstarken.


Ascension ist hauptsächlich eine englische Marinestation; ein Postkapitän ist der Gouverneur und die Bevölkerung besteht aus Seeleuten aller Grade. An Tieren gibt es da Schildkröten, Ziegen, Affen und Schafe. Die Hauptbeschäftigung der Seeleute besteht im Herumlungern, im Schildkrötenfang und im Einsammeln der Eier der zahlreich am Strand nistenden Seevögel.


Während der Scharfschütz hier auf der Reede lag, hatte der Kommandant der Korvette, Kapitän Normann, seinen Offizieren und Mannschaften, so oft der Dienst dies gestattete, Urlaub an Land gegeben.


»Ich bin doch neugierig, wann unser Freund Hallerstein sich an Bord einfinden wird. Soviel ich gehört habe, wollte er nach Montevideo hinauskommen.«


Der Sprecher dieser Worte war ein junger Kadett, Namens Horst, einer der Urlauber des Scharfschütz, der mit einem Genossen dem Strand zuschritt. Beide hatten Vogeleier gesammelt, die sie vorsichtig in ihren Taschentüchern transportierten.


»Wir wollen hoffen, dass er uns dort noch antrifft«, entgegnete der andere, der bereits Unterleutnant war und den Namen Wenzel führte. »Er ist ein lieber Kamerad, und wenn wir unseren Patienten hier im Hospital lassen müssen, wird er uns doppelt willkommen sein.«


»Die Korvette hat ein Signal im Topp«, rief jetzt der Kadett eifrig. »Schade! Nun müssen wir machen, dass wir an Bord kommen und ich hätte so gern noch eine Schildkröte gefangen. Aber es ist die höchste Zeit, sehen Sie nur, auch die Brandung fängt bereits an, wild zu werden.«


»Sie haben recht«, bestätigte Leutnant Wenzel. »Ich hörte neulich vom Gouverneur, dass die Brandung hier zuweilen tagelang so hoch steht, dass jeder Verkehr mit den Schiffen draußen unmöglich wird. Vorwärts also, noch kommen wir ab.«


Die jungen Herren rannten im Galopp zum Strand hinunter, wo sie auch noch so glücklich waren, ein Boot zu finden, das sie an Bord setzte. Es war aber auch wirklich höchste Zeit gewesen, denn am nächsten Morgen konnte man sich nur noch vermittelt der Signalflaggen mit der Insel in Verbindung setzen, zu solcher Höhe war die Brandung rings um dieselbe angewachsen.


Unter diesen Umständen hielt Kapitän Normann es für geraten, unter Segel zu gehen und die südamerikanische Küste aufzusuchen. Man lichtete die Anker, und da eine tüchtige Brise wehte, machte man sich unter gerefften Marssegeln auf den Weg.


»Wie lange werden wir bis nach Montevideo zu laufen haben?«, fragte Horst, als er mit den Kadetten seiner Wache in der Messe am Mittagstisch saß.


»Das kommt darauf an«, antwortete ein erfahrenerer Kamerad. »Lässt der Alte Dampf aufmachen, dann können wir in zehn Tagen dort sein; will er jedoch Kohlen sparen und bloß segeln, dann kann die Fahrt noch einmal so lange dauern.«


Der »Alte« aber wollte Kohlen sparen und so blieb der Scharfschütz auf seine Segel angewiesen. Das Geschick der Korvette fügte es, dass auch sie dem Wirbelsturm anheim fiel, unter welchem der Valdivia so zu leiden gehabt hatte. Kapitän Normann sah das Unwetter kommen und bot all sein seemännisches Wissen auf, um sein Fahrzeug aus der Bahn des Zyklons herauszubringen.


Die Mehrzahl der Segel wurde geborgen, damit der Sturmwind so wenig wie möglich Halt am Schiff gewinnen sollte. Dennoch packte er es arg genug. Es sollte seinem Griff nicht entschlüpfen. Ob dies nun ein sogenannter Zufall war, oder aber ein Eingreifen der Vorsehung, darüber will ich mich hier nicht aussprechen, sondern meine Ansicht für mich behalten; eins aber ist ganz gewiss: wenn der Zyklon den Scharfschütz nicht so gewaltsam aus seinem Kurs gerissen und nach Norden verschlagen hätte, dann wäre er niemals in die Nähe des unglücklichen Valdivia gekommen, und meine Geschichte wäre unerzählt geblieben. Ob dies für meine jungen Leser ein Gewinn gewesen wäre oder nicht, darüber lässt sich streiten.


Gegen Abend ließ der Sturm nach und verwandelte sich in eine steife Brise; die Korvette setzte wieder die größeren Segel und richtete ihren Bug nach Südwesten. Noch immer war die See unruhig genug, noch immer stürzten die Wogen schwer über die Backbord-Reling an Deck herein, aber der Himmel klärte sich und nur vereinzelt zogen die zerfaserten Wolken über die helle, glänzende Mondscheibe.


Der Kadett der Wache, der seine Augen aufmerksam rings über die See und den Horizont schweifen ließ, gewahrte plötzlich in Lee einen dunklen Gegenstand auf der mondbeglänzten wogenden Flut. Zugleich mit ihm hatte auch der Matrose auf dem Ausguck denselben entdeckt und einen lauten Ruf ausgestoßen. Der Kadett meldete seine Wahrnehmung dem wachhabenden Offizier und dieser schickte ihn hinunter in die Kajüte, um den Kommandanten in Kenntnis zu setzen.


Kapitän Normann kam an Deck, lugte nach Lee hinaus, wechselte einige Worte mit dem wachhabenden Offizier und ließ dann das Schiff einige Striche abhalten. Der Ausguck wurde ermahnt, die Augen offen zu halten, damit die Korvette nicht etwa mit einem treibenden Gegenstand in Kollision käme. Eine gleiche Weisung erging an Horst, den Kadetten der Wache.


Es währte nicht lange, da war die dunkle Masse deutlich erkennbar. Man konnte an derselben die Formen eines großen Dampfers unterscheiden, der, mehr unter als über dem Wasser, schwer hin und her rollte und augenscheinlich von Mannschaft und Passagieren verlassen war.


Es war der Valdivia – ein hilfloses, aufgegebenes Wrack.


»Da scheint noch jemand an Bord zu sein«, sagte der erste Offizier, der das halb versunkene Fahrzeug durch seinen Kieker musterte. »Wollen wir nicht ein Boot zu Wasser lassen? Vielleicht ist noch ein Menschenleben zu retten.«


»Gewiss, tun Sie das«, antwortete der Kapitän, und gleich darauf wurden die Bootsgäste herbeigepfiffen.


Das Aussetzen des Bootes hatte bei dem hohen Seegang seine Schwierigkeiten; es gelang jedoch glücklich und nun arbeitete sich das kleine Fahrzeug wacker durch die Wogen dem verlassenen Dampfer zu. Der Kadett Horst hatte das Kommando. Beim Näherkommen gewahrte er an Deck des Wracks, unweit des Schlotes, deutlich im hellen Mondschein einen Mann.


Er rief denselben an, erhielt aber keine Antwort. Nun ließ er das Boot nach Lee herumrudern. Vorsichtig steuerte er an das rollende und auf und nieder tauchende Fahrzeug heran. Dann erhob er sich, um an Bord zu springen.


»Passen Sie Achtung, Herr Horst«, warnte Peter Moll, ein alter Bootsmannsmaat. »Wenn der olle Kasten überholt, kann er das Boot wegdrücken.«


Es lief jedoch alles gut ab. Horst kletterte an Deck des Dampfers und schaute sich hier um. Bei der Luke zum Maschinenraum sah er noch immer den Mann stehen. Er ging hinzu. Der Mann war fest an das Geländer der Luke gebunden. Er rührte ihn an; der Mann war kalt und steif – eine Leiche!


Entsetzt wich der Kadett zurück.


»Boot da!«, rief er.


Zwei der Leute schwangen sich herauf und eilten herbei.


»Seht her, Leute; hier ist ein Mord geschehen!«, sagte Horst. »Wir wollen uns weiter umschauen, ob wir noch andere Opfer entdecken.«


An Deck befand sich niemand mehr; in der Kajüte aber stießen sie auf einen Menschen, der noch Lebenszeichen von sich gab. Derselbe lag auf dem vom Wasser überspülten Teppich. Als die drei eintraten, öffnete er matt die Augen.


Mit Ausrufen des Mitleids eilten die Seeleute herzu und hoben ihn auf einen Divan. Das Mondlicht fiel durch die Tür herein und erhellte den Raum notdürftig, so dass man die Gegenstände darin zwar unterscheiden, die Züge des Schiffbrüchigen aber doch nicht erkennen konnte.


»Er ist noch ein junger Mensch«, sagte Peter Moll. »Wir können ihn leicht ins Boot tragen. Scheint ein Passagier zu sein. Lauf, Wallux, ruf noch ein paar andere her – die sollen uns anfassen helfen, Herr Horst.«


»Ja, ja, laufen Sie, Wallux«, nickte der Kadett, sich über den jungen Mann beugend, der eine blutende Wunde am Kopf hatte. Derselbe mochte etwa achtzehn Jahre zählen, soweit dies in der Dunkelheit zu beurteilen war; er stand mithin in einem Alter mit Horst. Diesem Umstand war’s auch wohl zuzuschreiben, dass dieser plötzlich ein inniges Interesse für den Verwundeten in seinem Herzen erwachen fühlte.


Er brachte sein Gesicht dicht an das des anderen. Plötzlich fuhr er auf. »Bringt einmal eine Laterne her!«, rief er. »Ich weiß jetzt wer dies ist! Sehen Sie ihn einmal genau an, Moll! Sehen Sie ihn an – es ist unser Hallerstein, der Seekadett von Hallerstein!«


»Herr von Hallerstein soll das sein? Das ist wohl nicht gut möglich, Herr Horst. Wie soll denn der hierher kommen? Und doch – ja ja, Herr von Hallerstein hat ja wohl Ordre – Donnerwetter, da ist das doch wohl möglich – her mit der Laterne, Karl!«


Die Laterne wurde gebracht, und bei ihrem Schein musterte man das bleiche Antlitz des jungen Mannes.


Horst hatte recht, der Verwundete war der Seekadett von Hallerstein. Derselbe öffnete wiederum die Augen. Seine Blicke irrten über die Gesichter der vor ihm Stehenden und blieben dann auf Horst haften.


»Paul Horst«, sagte er leise. »Bist Du’s? Ist dies die Korvette? Der Scharfschütz? Wie? Oder träume ich?«


Nein, Gerhard, alter Freund, Du träumst nicht. Der Scharfschütz ist ganz in der Nähe. Er wartet auf Dich. Wir wollen Dich an Bord bringen. Fasst an, Leute – sachte, sachte!«


Inzwischen hatte das lange Wegbleiben des Bootes den ersten Offizier des Scharfschütz mit Besorgnis erfüllt; er ließ einige Raketensignale los, und da diese erfolglos blieben, sendete er ein zweites Boot unter dem Kommando des Leutnant Wenzel dem ersten nach. Als dieser Offizier das Wrack erreichte und dasselbe erstieg, sah er, wie der Kadett Horst, der Bootsmannsmaat Moll und zwei Matrosen einen jungen Mann aus der Kajüte hervorgeschleppt brachten, in welchem er zu seinem ungemessenen Erstaunen den Seekadetten Gerhard von Hallerstein erkannte, den er allerdings auf der Ausreise nach Südamerika gewähnt, aber doch nimmermehr an Bord dieses verlassenen Wracks zu finden erwartet hatte. Er unterdrückte jedoch jegliche Bewegung, bis man den armen Kameraden im Boot untergebracht hatte.


»Absetzen!«, befahl er dann. »Anrojen überall! Vorwärts, Leute!«


Und bei sich selber fügte er hinzu: »Donnerwetter, das wird eine Überraschung sein!«


Horsts Boot folgte hinterher und beide Fahrzeuge langten fast zu gleicher Zeit bei dem Scharfschütz an.


»Wen bringen Sie denn da?«, rief der erste Offizier, in Wenzels Boot hinablugend.


»Den Seekadetten von Hallerstein!«, schallte die Antwort herauf. »Haben ihn drüben an Bord des Dampfers aufgelesen.«


»Was, den Hallerstein? Ist das Ihr Ernst? Beeilt Euch mit den Bootstaljen, Leute! Habt Ihr denn noch nicht eingehakt?«


Wenn schon das Aussetzen eines Bootes bei hohem Seegang ein schwieriges Stück Arbeit ist, so ist das Aufhissen eines solchen aus dem Wasser unter ähnlichen Umständen noch ungleich mühevoller und auch gefährlicher. Es gehört eine große Geschicklichkeit und eine sichere Hand dazu, die Bootstaljen bei dem Rollen des Schiffes und dem Auf- und Niedertauchen des Bootes in die vor und hinten angebrachten Ringbolzen des letzteren Einzuhaken, und wird an dem einen Ende gehisst, während die Talje am anderen Ende noch nicht gefasst hat, dann ist ein Unglück nicht zu vermeiden. Der erste Offizier überwachte daher die Hantierungen der Leute mit der größten Aufmerksamkeit.


»Achtung!«, rief er jetzt den Matrosen an Deck zu. »Fertig da unten? Nun aufgepasst, wenn das Schiff überholt.«


»Fertig!«, klang es aus dem Boot.


»So, heiß’ auf!«


Im nächsten Augenblick schwebte das Boot aus dem Wasser empor und gleich darauf stand Hallerstein, von kräftigen Armen gestützt, an Deck der Korvette. Er befand sich noch in halber Betäubung und wusste nur unbestimmt, was mit ihm vorging; dennoch aber legte er die Hand an die Mütze und sagte mechanisch:


»Melde mich gehorsamst an Bord zurück.«


Der erste Offizier erwiderte den Gruß und neigte sich dann wieder über die Reling. Das zweite Boot befand sich noch im Wasser und hielt sich in vorsichtiger Entfernung von der Korvette.


»Kadett Horst!«, rief er. »Rojen Sie noch einmal zurück und sehen Sie zu, ob Sie das Gepäck unseres Hallerstein nicht auftreiben können. Bringen Sie, was Sie finden!«


»Zu Befehl, Herr Kapitänleutnant!«, antwortete der Angerufene und machte sich wieder auf den Weg zu dem Wrack zurück. Der Auftrag war ihm kein sehr gelegener, aber um des wiedergefundenen Freundes willen unterdrückte er die Abneigung gegen das Durchsuchen des halb versunkenen Wracks, auf dem ein Leichnam eine so gespenstische Wacht hielt. Dazu hatte das Wasser im Inneren des Dampfers so drohend gegurgelt und gerauscht, als ob derselbe in jedem Augenblick versinken müsse. Es blieb ihm aber keine Wahl, der Befehl war erteilt, und er hatte zu gehorchen. Eine wilde Nacht auf See ist immer reich an starken Eindrücken, zumal auf eine jugendliche Phantasie. Auch Paul Horst empfand dies. Der verunglückte Dampfer wurde in seiner Einbildung zu einem Geisterschiff, bemannt und kommandiert einzig und allein von seinem toten Kapitän.


Zum zweiten Mal legte das Boot an dem Wrack an. Horst, der Bootsmannsmaat Moll und ein Matrose erklommen das Deck, um mit Hilfe einer Laterne ihre Nachforschungen zu beginnen. Sie zogen Schuhe und Strümpfe aus, streiften die Hosen auf und begaben sich zunächst in den Salon.


Hier rauschte und plätscherte das Wasser über dem kostbaren Teppich von einer Seite zur anderen, an den fest verschraubten Möbeln hoch empor klatschend und spritzend. Trotzdem aber schien der Dampfer vorläufig noch nicht wegsacken zu wollen.


»Der alte Kasten liegt noch nicht tiefer als vorhin«, sagte der Kadett zu dem alten Peter Moll, einen prüfenden Blick in die Runde werfend. »Er muss noch Luft in sich haben, denn er schwimmt wie eine Fischblase.«


»Ja, aber wie eine Fischblase, die ein Loch hat«, entgegnete der Bootsmannsmaat. »Lange macht er es nicht mehr. Nun sehen Sie bloß, Herr Horst, die Unterröcke und Strümpfe und all den bunten Kram hier! Da sind ja wohl niedliche Damen an Bord gewesen!«


Die Seeleute widmeten dem »bunten Kram« eine kurze Betrachtung, dann aber forschten sie ernstlich nach Hallersteins Habseligkeiten, die denn auch bald in der hinteren Kammer entdeckt wurden. Ein Koffer mit den Buchstaben G. v. H. darauf und die darin befindlichen Uniformstücke ließen keinen Zweifel mehr zu.


»Jetzt wollen wir das Schiff einmal vorn durchsuchen«, sagte Horst, nachdem die Sachen ins Boot gebracht worden waren. »Vielleicht ist noch jemand an Bord und am Leben, dem wir Hilfe bringen können.«


Man stieg in den Maschinenraum hinunter. Auch hier hatte das Wasser bereits Besitz ergriffen. Man schrie laut in die hier unten herrschende Finsternis hinein, aber kein lebendes Wesen gab Antwort. Es drängte sich den Suchenden der Gedanke auf, dass die Mannschaft des Dampfers entweder böswillig desertiert, oder aber gewaltsam vertrieben sein müsse, denn es lag sonst für das Verlassensein des Schiffes kein stichhaltiger Grund vor.


Der Valdivia befand sich mit seinem Vorderteil fast ganz unter Wasser, musste also bis an das wasserdichte Schott vor dem Fockmast schon gefüllt sein. Dieses Schott allein schützte das Schiff vor dem Versinken, wurde es geöffnet, dann lief es voll und musste in den Grund fahren.


In einer aufgebrochenen, mit Eisen ausgeschlagenen Kammer, die der Tresor des Schiffes gewesen sein mochte, befanden sich noch drei Kisten, dem Anschein nach bares Geld enthaltend.


»Die nehmen wir mit«, sagte Horst. »Wallux, fassen Sie an und schleppen Sie die Dinger ins Boot.«


Der Mann bückte sich und hob eine Kiste auf.


»Oha!«, stöhnte er. »Die hat’s in sich, Herr Horst. Dunnerlüchting! Allein schaff ich das nicht.«


Damit setzte er sie wieder nieder.


»Ja ja, Mammon hat seine Last«, bemerkte Paul Horst weise. »Rufen Sie das Boot an, Moll, und lassen Sie noch einen Mann herkommen.«


Die Kisten wurden nicht ohne Mühe ins Boot geschafft, dessen Tiefgang durch dieselben beträchtlich vermehrt wurde.


Inzwischen besichtigte Horst das vordere eiserne Schott und die darin befindliche Tür. Dieselbe befand sich auf der Steuerbordseite, während das Schiff schwer nach Backbord überlag, weswegen die Wassermasse hinter der Tür erheblich sein konnte.


»Ich möchte wohl wissen, was hier drinnen steckt«, sagte er. »Das Schiff muss im Bug ein Leck haben, und wenn wir hier aufmachen, dann füllt sich der Kasten von dort her ganz und gar. Darauf aber lass ich’s ankommen, in einer Sekunde kann er nicht wegsinken.«


Damit fasste der vorschnelle Jüngling die Klinke und drückte und riss daran, bis die eiserne Tür sich endlich in ihrem Falz zur Seite schob. Der Bootsmannsmaat hob die Laterne und leuchtete in den Spalt hinein. In dem dunklen Raum lag ein Haufen ertrunkener Matrosen, vom Wasser hin und her gespült. Wie viele, das war nicht zu übersehen. Horst stand entsetzt, während die herausströmende Flut kalt seine Füße überrieselte.
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